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Vorwort

Die Überbauung an der Industriestrasse bildet den
Auftakt für ein neues Stück Luzern. Die Koope-
ration bietet Raum für Menschen und Projekte,
die durch ihren Pioniercharakter auf die Stadt
ausstrahlen sollen. Voraussetzung dafür ist, dass
Menschen sich für genossenschaftliches Zusam-
menleben engagieren, Lust auf die Mitgestaltung
haben und nach den Prinzipien der Nachhaltigkeit
leben. Der Fokus liegt auf zahlbarem Wohnraum
und einer Überbauung, die Wohnen, Arbeiten und
Kultur vereint. An der Industriestrasse entstehen
unterschiedliche Angebote wie traditionelle und
innovative Wohnformen, Gemeinschaftsräume
sowie Raum für Gewerbe, Dienstleistungen und
Kultur. Zukunftsweisende Bebauungs-, Gebäude-
und Nutzungsstrukturen sowie eine partizipati-
ve Prozessgestaltung sind zentrale Elemente des
Projekts.

Kinder Planen Stadt
In Zusammenarbeit mit der Quartierarbeit der
Stadt Luzern hat die Kooperation das Projekt
KinderPlanenStadt ins Leben gerufen. Eine Schul-
klasse wurde eingeladen, am Projektwettbewerb
teilzunehmen. Aus dieser Teilnahme hat sich eine
Expertengruppe bestehend aus fünf jungen Men-
schen gebildet, welche die Projektentwicklung
weiterhinbegleiten. Inder vorliegendenPublikation
berichten Beteiligte über die Prozesserfahrungen.
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Ziele

Die Kinder können in der
Planung wie auch im Betrieb
mitwirken.

Die Kinder können ihre
Sichtweise auf die Gestaltung
der Stadt Luzern, im
Speziellen auf das Areal
Industriestrasse, darlegen.

Die Kinder erlangen Kom-
petenzen in der Architektur
sowie Stadtplanung.

Die Kinder werden bereits im
Planungsprozess des Projekts
miteinbezogen.
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Arbeitsorte

— Schulzimmer
— Projektraum
— Industriestrasse
— Rotes Haus
—Quartier
— Stadt
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Arbeitsmaterialien

— Cutter
— Fundgegenstände
—Holzstäbe
— Karton
— Klebband
—Knöpfe
— Leim
—Malutensilien
—Modell 1:100 / 1:500
—Modellierwerkzeug
— Papier
— Säge
— Schere
— Schneidunterlage
— Schnur
— Schraubzwingen
— Stifte
— Ton
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Arbeitsphasen

1 Wahrnehmen
2 Quartier & Areal erfahren
3 Ideen entwickeln
4 Projektarbeit
5 Ausstellung
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Begrifflichkeiten

— Architekturwettbewerb
— Areal
— Aussenräume
—Baukörper
— Bestandsbauten
—Dachgeschosse
—Durchlässigkeit
— Erdgeschosse
— Etappierung
— ewl Areal
— Genossenschaften
—Geschosshöhe
— Jurierung
—Mobilität
— Nutzungsmix
—Wohnfläche
— Zweckfreie Räume
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Anliegen Kinder

Wasser:
— Bach
— Pool
—Wasserspiel

Natur:
— Freiraum
—Grüner Dschungel
— Trampelpfademachen
— Versteckmöglichkeiten

Infrastruktur:
— Baumhaus
— Kiosk
— Kinderbauplatz
— Parking für Rollfahrzeuge
— Spielplatz mit Spielgeräten
— Trampoline
—WC
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Anliegen Experten

Wasser:
— Brunnen
—Wasserbecken
—Wasserlauf

Natur:
— Bäume & Büsche
— Schattenplätze
— Versteckmöglichkeiten
—Wiesen

Infrastruktur:
— Gedeckte Veloabstellplätze
— Kinderbauplatz
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Anliegen Kinder

Dachlandschaft:
— Dachlabyrinth
—Dachterrassen
— Schattenplätze
— Terrassen-Übergänge
—Unterstände
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Anliegen Experten

Dachlandschaft:
— Aufenthaltsmöglichkeiten
—Dachlabyrinth
—Dachterrassen
—Direkte Terrassen-Aufgänge
— Private Terrassenbereiche
— Schattenplätze
— Sitzgelegenheiten
— Solarenergiegewinnung
— Terassen-Übergänge

Aussenraum:
— KeineWohnungen im EG
—Kinderbauplatz

Soziales:
— Quartierfest
— Zusammenarbeit mit
Gassenküche
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Die Normseite ist eine Hilfsgröße, 
mit der man den Umfang eines 
Manuskripts abschätzen kann. 
Im Literaturbetrieb, Journalismus 
und in der Werbebranche 
dient diese als eine mögliche 
Berechnungsgrundlage für das 
Honorar von Autoren, Journalisten, 
Textern, len abgerechnet. Die 
Normseite wird definiert als 
Anzahl Zeilen zu jeweils einer 
Maximalzahl an Anschlägen, 
inklusive Leerzeichen, enthält; es 
können Abrechnungsverfahren 
nicht getrennt werden. Die 
Definition berücksichtigt somit, 
dass (insbesondere literarische) 
Texte eine Einheit sind und 
daher auch „leere Bereiche“ (wie 
Leerzeilen, Absätze oder neue 
Kapitel) „sinngebend“ sein können. 
Die Definition stammt noch aus 
der Zeit der Schreibmaschinen, 
als die Zeilenlänge von 60 
Zeichen ganz einfach mit Hilfe 

43
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Kooperation startet Projekt

Name: Kooperation Industriestrasse
Alter: 4 Jahre
Hobbys: Planen, diskutieren – auch mit Kindern,
zukunftsweisende Veränderungen in Gang bringen

So möchte ich gerne wohnen:
In einer nachhaltigen, attraktiven Siedlung,
die erschwinglichen Wohnraum und viel Platz
zur Mitgestaltung bietet

Die Kooperation Industriestrasse mit Sitz in Luzern geht
ungewöhnliche Wege: Sie schreibt Partizipation gross
und lud während des Architekturwettbewerbs zur Über-
bauung des Areals Industriestrasse eine Schulklasse ein,
ihre Ideen in ein Projekt umzusetzen. Denn wer eig-
net sich besser für die Mitgestaltung einer familien-
freundlichen Siedlung als Kinder? Ihr Wohnumfeld be-
stimmt ihre Lebensqualität und Entwicklungsmöglich-
keiten massgeblich, zudem ist ihr Bewegungskreis je
nach Alter stark begrenzt. Der Lebensmittelpunkt be-
schränkt sich bei Kindern meist auf ihr Wohn- und
Schulumfeld.
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BRÜCKEN BAUEN

Cla Büchi, Projektleiter und Architekt, sowie Edina
Kurjakovic, Geschäftsleiterin der Kooperation Indus-
triestrasse, initiierten diese Mitwirkung und machten
sich auf die Suche nach einer Schulklasse, die das
Projekt «KinderPlanenStadt» umsetzen wollte. «In der
Siedlung wird es viele Kinder haben, die die Aussenräu-
me intensiv nutzen. Sie sollen uns doch zeigen, was sie
dort alles brauchen», so die Gedanken. Da die Überbau-
ung auf dem 8700 Quadratmeter grossen Areal mit 50
Prozent Familienwohnungen bis 2025 stehen soll, ging
er imHerbst 2017 auf die Stadt Luzern und die Quartier-
arbeit Tribschen/Langensand/Schönbühl zu. Die Brü-
cke zur Schulklasse schlug dann Quartierarbeiter Tobi-
as Naunheim (S. 100): Er fragte Lehrerin Tina Wasmer
(S.95) an. Sie unterrichtet die Klasse 5b im Schulhaus
Wartegg, dort befindet sich auch das Büro der Quar-
tierarbeit. TinaWasmer war laut eigener Aussage sofort
Feuer und Flamme für das Projekt.

Ihre 5. Primarklasse schaute sich zwischen Januar und
April 2018 das Areal Industriestrasse genau an. Die 18
Schülerinnen und Schüler im Alter von 11 Jahren be-
schäftigten sich intensiv mit Städtebau und Architek-
tur und übersetzten schliesslich in einer Projektwoche
ihre Wünsche für die Gestaltung des Aussenraums in
Zeichnungen und Modelle. Diese aktive Teilnahme er-
möglichte es den Kindern, am Planungswettbewerbmit-
zuwirken und ihre Sichtweise auf die Stadt und speziell
auf das Areal der Industriestrasse zu formulieren und zu
visualisieren.
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«Kinder Planen Stadt» bestand aus fünf Phasen, in de-
nen Cla Büchi, Tina Wasmer und Tobias Naunheim die
Schülerinnen und Schüler an das Thema der Wettbe-
werbsaufgabe herangeführt haben. Dafür hatten sie ca.
50 Lektionen zur Verfügung.

1. Wahrnehmung sensibilisieren
2. Quartier und Areal Industriestrasse erfahren
3. Einstieg in die Wettbewerbsaufgabe und
Erarbeitung erster Ideen Projektarbeit
4. Rück- und Ausblick sowie Analyse

Das Projekt verfolgte dabei drei Ziele:
1: Sensibilisierung für das Thema «Bauen»
2: Bedürfnisse der Kinder werden öffentlich
3: Sichtweise und Anliegen fliessen in Dialogphase ein

«Das Heranführen der Kinder ans Thema nahm viel
Platz im Unterricht ein. Wir sind viel rausgegangen und
haben uns städtebauliche Situationen und Innenhöfe an-
geschaut», erzählt Cla Büchi. Zusammen mit TinaWas-
mer und Tobias Naunheim hat er die Unterrichtsstruktur
geplant und fortlaufend den Prozess besprochen und an-
gepasst.

AUF ENTSETZEN FOLGTE ERKENNTNIS

Für die Kinder sei das Areal der Industriestrasse amAn-
fang eine «richtige Katastrophe gewesen», so beschrie-
ben sie die Gebäude als «alt und wüst», überall sei «nur
Abfall am Rumliegen». Die Kinder waren zuerst der
Meinung: «Alles abreissen!»
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Die Führungen in den zahlreichen Ateliers auf demAre-
al oder auch der Besuch in der Gassenküche haben die-
ses Bild stark verändert. «Alle merkten plötzlich, wie
viele kreative Dinge hier passieren und was für eine
wertvolle Arbeit die Gassenküche leistet», sagt Cla Bü-
chi rückblickend. Ein Kind gab zu Protokoll: «Am An-
fang war die Industriestrasse sehr dreckig und verlas-
sen, aber jetzt, da ich weiss, was in den Häusern alles
gemacht wird, finde ich sie sehr spannend.»

VERSTECKEN, BADEN, HÜPFEN

In einer intensiven Projektwoche entstanden Modelle,
die die Vorstellungen und Vorschläge der Klasse in 3-
D zeigen: Ginge es nach ihnen, würde es in Zukunft an
der Industriestrasse zwischen hohen Bäumen aus Brun-
nen und Bächen plätschern. Auf den Dächern der neu-
en Häuser könnte man sich in einem Labyrinth verste-
cken oder in einemBassin baden. Über Brücken spazier-
te man von Haus zu Haus und unten am Boden wären
Trampoline fest in den Bodenmontiert. Eine Schnur aus
bunten Fähnchen umgäbe das ganze Areal.

Überrascht hat Cla Büchi vor allem, wie praktisch die
Kinder dachten: «Wir Erwachsenen haben zumBeispiel
nie von einem WC oder einem Kiosk, einem Wasser-
anschluss, Tischen oder Feuerstellen geredet. Die Kin-
der haben aber sogar Grün-, Kies- und Asphaltflächen
unterschieden – das hat mich beeindruckt.» Wasser sei
enorm wichtig gewesen, aber auch dschungel- sowie la-
byrinthartige Strukturen hätten im Fokus gestanden.
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«Kinder Planen Stadt» hat auch zum Ziel, dass die Kin-
der, bis die Überbauung 2025 steht, bei jedemwichtigen
Schritt involviert sind. «Wichtig war uns, dass die Kin-
der ihr Projekt der Jury vorstellen konnten, von der sie
dann sogar einen Spezialpreis zugesprochen erhielten.
Ihr Modell war schliesslich auch Bestandteil der Wett-
bewerbsausstellung», sagt Cla Büchi. Fünf Kinder der
Klasse sind weiterhin als Expertenausschuss (S.7) da-
bei undmit den Architekturschaffenden (S.106) imAus-
tausch.

INS GESPRÄCH KOMMEN

Mit öffentlichen Dialogveranstaltungen stärkte die
Kooperation Industriestrasse die Partizipation weiter.
Projektleiter Cla Büchi und Geschäftsleiterin Edi-
na Kurjakovic organisierten vom Herbst 2018 bis
Frühling 2019 drei Dialoge zu den Themen «Klima»,
«2000-Watt-Gesellschaft» und «Aussenraum». An die-
sen nahm auch die fünfköpfige Expertengruppe aus der
Klasse teil und vertrat stellvertretend die Interessen der
Kinder.

«Zwar können die Architekturschaffenden nicht alle
Ideen der Kinder 1:1 umsetzen, aber sie können eini-
ges übernehmen oder weiter ausbauen», so Cla Büchi.
So beinhaltet das Siegerprojekt «mon oncle» von Rolf
Mühlethaler und Christoph Schläppi aus Bern zum Bei-
spiel viele Rampen, Übergänge und Orte, um sich zu
verstecken.
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Die Kooperation Industriestrasse sieht sich bis zum
Baustart und darüber hinaus in der Pflicht, für den wei-
teren Einbezug der Kinder einzustehen. «Beim Baustart
sind die Kinder in der zweiten Oberstufe. Ich bin ge-
spannt, ob sie überhaupt weiterhin Lust haben, an die-
sem Thema dranzubleiben», sagt Cla Büchi. Der Einbe-
zug von Kindern bedeutet für Bauträgerinnen und Bau-
träger sowie Architekturschaffende einen zusätzlichen
Aufwand. Cla Büchi ist jedoch überzeugt, dass sich der
frühe Einbezug und vor allem das Ablegen von Vor-
behalten gegenüber Kindern lohnt: «Man betritt damit
zwar Neuland, aber der Mehrwert ist für alle gross.»

SICHERERE PFADE FÜRS NEULAND

Diese Publikationmöchte Interessierte unterstützen, da-
mit das Betreten dieses Neulandes nicht allzu steinig
wird. Sie soll allen Involvierten aus den Bereichen
Quartierarbeit, Architektur, Städteplanung sowie Schul-
klassen und Kindern aufzeigen, was Partizipation in ei-
nem Architekturwettbewerb bedeutet und mit welchen
Mitteln sie begleitet werden kann. Sie gibt die Erfah-
rungen und Erkenntnisse von sieben Beteiligten wieder
und schaut in die Zukunft.
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Eine Stadt entsteht

Die erste Phase von «Kinder PlanenStadt» startete An-
fangs Januar 2018 und hatte zum Ziel, die Wahrneh-
mung der Schülerinnen und Schüler in Bezug auf Städ-
tebau, Architektur und soziale Themen zu sensibilisie-
ren. Mittels Erkundungen und Besichtigungen wies das
Projektteam die Kinder konkret auf spezifische Zusam-
menhänge hin. In den ersten Wochen beschäftigte sich
die Klasse vor allem mit der Frage: «Wieso sprechen
mich gewisse Räume an und andere nicht?»

PULTE RÜCKEN

Vor dem Verlassen des Schulzimmers stand aber zuerst
eine andere Übung an: Die Kinder sollten sich an einen
Ort im Schulzimmer begeben, an dem sie sich wohlfüh-
len. Dann rückten sie ihr Pult an diesen Ort und rich-
teten es in die gewünschte Blickrichtung aus. So ent-
standen Gassen, Einbahnstrassen oder auch Zentren. In
dieses zufällige Setting platzierten die Kinder dann ei-
nen Fussballplatz, Läden oder einen Park – es entstand
eine erste kleine «Stadt» im Schulzimmer.

Daraufhin erhielten alle eine Landkarte ihres Quartiers
und zeichneten ihr Haus, ihren Schulweg, ihre Lieb-
lingsorte sowie Orte ein, an denen sie sich gar nicht ger-
ne aufhalten. Während das Eisfeld bei vielen sehr be-
liebt scheint, ist der Fussballplatz eher mit schlechten
Erfahrungen verbunden, oder genau umgekehrt.
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Bald konnten die Kinder die Qualitäten undDefizite von
gewissen Orten in ihrem Quartier erläutern. Als Nächs-
tes ging es auf einen gemeinsamen Quartierrundgang.

Einige Wochen nach dem ersten Rundgang im vertrau-
ten Quartier begab sich die Klasse in die Stadt. Die Bu-
ben und Mädchen beobachteten und prüften drei Innen-
höfe im Moosmattquartier und das «Bleichergärtli» im
Neustadtquartier genau. Aus der Perzeption dieser Orte
entstanden vertiefte Gespräche über städtischen Raum.
Cla Büchi erläuterte während des Rundgangs Begriffe
des Städtebaus und der Architektur, sodass die Kinder
sich ein Vokabular aneigneten und lernten, sich fachlich
richtig auszudrücken.

Auf die erste Phase blickten die Kinder mithilfe ei-
nes Arbeitsblattes undVertiefungsfragen zurück:Wieso
kann ein Raum nicht belebt sein? Was ist überhaupt ein
Raum? Wie würdest du einen Innenhof gestalten?

QUARTIER UND AREAL ENTDECKEN

In der zweiten Phase arbeitete die Klasse auf dem Are-
al der Industriestrasse. Zuerst zeigte das Projektteam
den Schülerinnen und Schülern ihren künftigen Arbeits-
raum: In einer eigens dafür eingerichteten Werkstatt
durften die Kinder später in der Projektwoche an ihrem
Modell für den Aussenraum arbeiten.

Auf der Dachterrasse des ewl-Gebäudes hatte die Klas-
se den Blick auf das ganze Areal und dessen Umgebung.
Hier oben wurden die Perimeter für die «Quartierspio-
nage» definiert; die Kinder sollten sich in vier Gruppen
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aufmachen und Eindrückemit Polaroid-Fotos festhalten
sowie Fundgegenstände sammeln. Die Mitbringsel aus
dieser Spionage führten am Ende des Tages wiederum
zu einem Gespräch.

Nachdem die Schülerinnen und Schüler die Grösse des
Gebiets nun abschätzen konnten, besuchten sie einzelne
Teile des Areals, so die Gassenküche und Ateliers. Die
Leiterin der Gassenküche erklärte die Aufgaben der In-
stitution und führte durchs Haus. Dieses Gebäude gehört
zwar nicht zum Areal Industriestrasse, ist für das Quar-
tier aber von zentraler Bedeutung. Für die Kinder war
dieser Besuch sehr eindrücklich und nachhaltig.

Danach liessen sich die Kinder ein Atelier zeigen, in
dem Animationskünstlerinnen und -künstler Trickfilme
produzieren. Als Abschluss durften sie einen (noch un-
veröffentlichten) Trickfilm in voller Länge schauen.

Weitere Ateliers und Proberäume konnten die Kinder
während eines Unterrichtsblocks eine Woche später be-
sichtigen. Sie lernten die Produktionsstätte des Luzerner
Theaters kennen, in dem das Figurentheater beheimatet
ist, und schauten sich in Gärten um. Dass auf dem Are-
al nicht alles einer neuen Überbauung weichen kann,
erfuhr die Klasse bei der Führung durch das erhaltens-
werte Käselager an der Industriestrasse 9.

Während der abschliessenden Diskussion kamen wei-
terführende Fragen auf, zum Beispiel was genau «alter-
natives Leben» bedeutet und was die besondere Attrak-
tivität dieser Räume an der Industriestrasse ausmacht.
Dem Projektteam war es wichtig, vertieft auf diese Fra-
gen einzugehen. Während es in der ersten und der zwei-
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ten Phase vor allem um das Kennenlernen von Orten
ging, stieg das Projektteam in der dritten Phase imMärz
2018 mit den Kindern in die Wettbewerbsaufgabe ein
und erarbeitete mit ihnen erste Ideen. Diese erhielten ei-
ne konkrete Form in der vierten Phase im April 2018,
in der die Umsetzung des Modells im Zentrum stand.
Die 18 Buben & Mädchen tüftelten von nun an in einer
Werkstatt (Projektraum) auf demAreal Industriestrasse.

EIN BLOCK TON

Die Kinder tasteten sich als Erstes in Zweiergruppen
an die dreidimensionale Form heran. Sie erhielten ei-
nen Block Modellierton und die Aufgabe, Teile einer
Stadt daraus zu fertigen. Das Stadtfragment musste aus
Strassen, Wegen, Gebäuden und Freiräumen bestehen.
Daraus ergaben sich elf Versionen einer Stadt, die zu-
sammengefügt wurden und zeigen, wie divers eine Stadt
mit einzelnen Quartieren aussehen kann.

Einige Tage darauf begannen die Kinder mit der Arbeit
am Projektwettbewerb. Zunächst erklärte Cla Büchi den
Sinn und Zweck des Architekturwettbewerbs und das
Verfahren. Die Kinder mussten einen Bezug zu den An-
forderungen des Wettbewerbs herstellen. Diese waren
folgende:

– Bebauungsstruktur und Dichte
– Aussenraumgestaltung
– Angebote im Freiraum und bei Gebäuden
– Anordnung und Mix der Nutzungen
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– Gestaltung der Gebäude
– Soziale Nachhaltigkeit

Die Klasse und das Projektteam definierten gemeinsam
Themenbereiche, mit denen sie sich vertieft beschäfti-
gen wollten. Dabei bildeten sich drei Gruppen, die in-
nerhalb ihres Themas Ideen entwickelten. Die Ideen-
sammlung konnte zweidimensional über Zeichnungen
oder Collagen erfolgen oder dreidimensional über Ob-
jekte und Modelle. Dabei spielte die Arealfläche noch
keine grosse Rolle. Die Projektleitung zeigte den Kin-
dern zwar mögliche Vorgehensweisen anhand von Bei-
spielen aus der Kunst auf, sie waren jedoch frei in der
Wahl der Technik und der Materialität.

An zwei Tagen erweiterte die Klasse nun die Ideenfin-
dung, bis die drei Themenbereiche feststanden: Zum
Aussenraum, zu Bauten und zur Dachnutzung sollte
nun je ein Modell entstehen. Doch welche Prioritäten
setzten die Kinder bei den Themen? Bei verschiedenen
Nutzungsbestandteilen konnten die Kinder abstimmen,
zum Beispiel für «Bäume» oder «Trampolin». Das gab
den drei Gruppen einen Eindruck davon, was die ganze
Klasse als unverzichtbar erachtete.

Zudem beschlossen alle gemeinsam, ein Modell des
Areals im Massstab von 1:100 zu verwenden. Dieses
Grundlagenmodell bauten sie nicht selber, sondern wur-
de ihnen von einer Klasse der Hochschule Luzern –
Technik & Architektur zur Verfügung gestellt. Die Ein-
zelbereiche sollten in zusätzlichen Modellen in einem
grösseren Massstab detailliert abgebildet und später in
das 1:100-Modell integriert werden.
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PROJEKTWOCHE

Am ersten Tag der Projektwoche und mit dem Start in
die Phase vier beging die Klasse nochmals das Areal
und diskutierte, wo es sinnvoll wäre, dass Freiraum ent-
steht, und wo es Platz für die Gebäude braucht. Auf
einer Brache des Areals schauten sich die Buben und
Mädchen nochmals nach Material um, das für die Pro-
jektarbeit am Modell verwendet werden könnte.

Zurück in der Werkstatt legte die Klasse aus den Ide-
en der Themenbereiche der dritten Phase konkrete
Bestandteile der Arealentwicklung fest. Dies betraf
die Aussenräume auf Terrain, Spieleinrichtungen, die
Dachnutzung sowie die Formfindung der Bebauung.

Einer dieser Bestandteile war zum Beispiel ein gros-
ser Freiraum mit verschiedenen Freizeitangeboten (die
Kinder nannten ihn «Industrie Park») oder ein Laby-
rinth, das auf die Dachterrasse eines Neubaus zu ste-
hen kam und über eine spiralförmige Rampe direkt vom
Terrain unten erschlossen wurde. Eine Gruppe arbeite-
te nun an den Gebäuden, eine andere am Industrie Park
und die dritte an Figuren, Fahrzeugen und Bäumen für
das Modell. Die dritte Gruppe war es, die beschloss, ein
grosses, begehbares Labyrinth zu entwickeln. Für die
Ausgestaltung der Hausfassaden liess sich die Gruppe
von Architekturzeitschriften inspirieren, aus denen sie
Bilder ausgeschnitten hatte. Alle Gruppen hatten auf die
Massstäblichkeit ihrer Bestandteile zu achten.

Zwischendurch erläuterten die Kinder sporadisch ihre
Ideen und trafen Absprachen. So stellten sie fest, dass
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das Labyrinth im Rahmen des Industrie Parks gar kei-
nen Platz hat und entschieden, es auf einem Flachdach
zu platzieren.

Schülerinnen und Schülern, die in dieser Projektphase
eine Pause oder Abwechslung brauchten, stand es frei,
die Gruppe zu wechseln.

Im Lauf dieser Projektwoche entstanden schliesslich
drei Modelle, die zusammen als Ganzes im 1:100-
Modell am Architekturwettbewerb der Kooperation In-
dustriestrasse präsentiert wurden.

Modell Aussenraum

Das Modell des grossen Spielplatzes bekam während
der Arbeit den Namen «Industrie Park» und zeigte ei-
nen Spielplatz mit Bodentrampolinen, einemKletterfel-
sen, einerWC-Anlage und einemKiosk. Die Kinder un-
terschieden zwischen Kies- und Sandplätzen und Platz
für Höhlen, Erdhügel, Baumhütten und Gebüsche. Aus
demWasserbecken und den Brunnen floss dasWasser in
diesemModell in einen Bach. Es gab Bänke, eine Grill-
stelle und einen Kinder-Bauplatz – als Möglichkeit für
Kinder, eigene Häuser und Räume zu bauen.

Aus der Gruppe Aussenraum ergab sich eine zweite
Gruppe, die ein Labyrinth – bestehend aus Hecken, weit
verzweigten Wegen, Plätzchen mit Sitzgelegenheiten,
einem Brunnen und in der Mitte einem Aussichtsturm –
entwickelte. Auch dieser Entwurf wurde in einem Mo-
dell anschaulich und detailliert nachgebaut.
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Modell Bauten

Eine Gruppe von Kindern, vornehmlich Mädchen, be-
fasste sich auf der Grundlage des Modells im Massstab
1:100 mit der Setzung der Gebäude. Konkret mussten
sie entscheiden, wo sie auf dem Areal die Bauten set-
zen, wie gross und hoch diese sein sollen und was für
Formen sie aufweisen. Gleichzeitig mit dem Setzen der
Bauten definierten sie auch den Aussenraum. Sie muss-
ten festlegen, wo die Zugänge zum Areal sind, wie breit
diese sein sollen, wo sie sich ausweiten und zu Plätzen,
Höfen oder offenen Hallen unter den Gebäuden werden.
Zusammen mit der Gruppe «Modell Aussenraum» ent-
schieden sie sich dafür, im Arealinnern eine grosse Flä-
che unbebaut zu lassen, um den grossen Spielplatz auf-
nehmen zu können. Eine hitzige Diskussion entbrannte,
als klar wurde, dass für das Labyrinth auf der Fläche des
Spielplatzes kein Platz ist. Die Gruppe Bauten schlug
vor, das Labyrinth auf einem Dach eines Gebäudes zu
platzieren und es durch eine grosse, spiralförmige Ram-
pe vom Erdgeschossterrain aus zu erschliessen.

Anfangs entwickelten sich die Gebäude ziemlich kon-
ventionell in rechteckigen Formen. Bei jedem zusätzli-
chen Stockwerk entschied man über dessen Form, Höhe
und ob es Balkone haben sollte. Je höher die Gebäude
wurden, desto freier und mutiger wurde die Gruppe in
der Formgebung der Bauten.

53



Dachnutzung

Auf den Dächern der neuen Siedlung soll man sich
in Zukunft aufhalten können. Dafür fertigte die Grup-
pe Sitz-, Liege-, Grill- und Bademöglichkeiten an. Die
Flachdächer waren im Modell über Treppen, Rampen
oder Aufzüge erreichbar und sollten teils öffentlich zu-
gänglich sein. Mehrere Gebäude waren mittels Brücken
miteinander verbunden und luden zum Austausch und
zum Entdecken ein. Einen anderen Teil der Dächer re-
servierten die Kinder bewusst nur für die Hausbewohne-
rinnen und -bewohner. Ein Haus wies gar keine Dach-
terrasse auf, dafür ein Satteldach, das zur Gewinnung
von Solarenergie dienen soll. Und das Labyrinth, das
auf dem Boden keinen Platz fand, kam am Ende auf ein
grosses Flachdach zu stehen. Viele kleine farbige Fähn-
chen zierten und verbanden die Dächer und Häuser.

Das Ende der vierten Phase war der erste Jurierungs-
tag des Preisgerichts und der Expertinnen und Exper-
ten. Hier stellten die Kinder ihre einzelnenModelle dem
Gremium und den anwesenden Interessierten vor. Ihre
Modelle und Zeichnungen standen während der ganzen
Jurierung und der Wettbewerbsausstellung neben den
Modellen und Plänen der Architektenteams und waren
somit auf Augenhöhe.
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BLICK ZURÜCK UND VORAUS

TinaWasmer, Tobias Naunheim, Susanna Schirmer und
Cla Büchi begleiteten die Klasse nach der Projektwo-
che an die Wettbewerbsausstellung. Gemeinsam schau-
ten sich alle die Wettbewerbsprojekte an und fragten
sich, wo es Parallelen zum Kindermodell gab. Cla Bü-
chi erklärte dabei die eingegangenen Projekte im De-
tail. So versuchte das Projektteam mit der Klasse ers-
te Schlussfolgerungen zu ziehen. Ein Ausblick auf das
weitere Partizipationsverfahren, die Dialogphase, und
ein kleiner gemeinsamer Imbiss beendete «KinderPla-
nenStadt» im Rahmen der ganzen Klasse und für die
Phase des Wettbewerbs.

Das Projektteam hat jedoch den Anspruch, dass die In-
puts der Kinder auch künftig ernst genommen und wei-
tergedacht werden. «Die Idee des Labyrinths zum Bei-
spiel: Die ganze Überbauung könnte wie ein Labyrinth
funktionieren», hält Cla Büchi fest. «Zum Beispiel, in-
dem die Freiräume in Form von Gassen, Plätzen, Gärten
oder Aufgängen den Kindern die Möglichkeit bieten,
überraschendeMomente auf vielerlei wählbarenWegen
zu erleben.» Dann sei zu prüfen, wie Wasser auf dem
Areal Platz finden kann. «Auch in Bezug darauf, dass
künftig bei der Industriestrasse der Allmendlibach of-
fengelegt wird», sagt Cla Büchi.

Im Sommer 2018 hat das Projekt «mon oncle» des
Teams Rolf Mühlethaler und Christoph Schläppi in
Bern das Preisgericht überzeugt. Das Projekt ermögli-
che eine behutsame Transformation des Areals und in-
tegriere die Neubaustruktur feinfühlig, so die Jury. Aus-
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gewählt wurden in der Disziplin Gebäudetypologie zu-
sätzlich zu «mon oncle» die Projekte «INDU» der Lu-
zerner Architekten röösli maeder sowie «LUDOVIL-
LE» von toblergmür aus Zürich/Luzern.

Das Siegerprojekt «mon oncle» weist allerdings keinen
grossen, zusammenhängenden Freiraum auf, der aber
der Klasse besonders wichtig war. Cla Büchi forderte
die Architektinnen und Architekten auf, diesen Ansatz
dennoch zu verfolgen. «Die Frage wäre hier, wie Nut-
zungen des zusammenhängenden Freiraums auf kleine
Plätze, Höfe oder Gärten verteilt werden könnten.»

Rein in den Dialog

Im Herbst 2018 startete die Kooperation die nächs-
te partizipative Phase des Bauprojekts. In einer ein-
jährigen Dialogphase sollten die Gewinnerteams, die
fünf Genossenschaften sowie interessierte Personen ins
Gespräch kommen. «Gerade weil die Kooperation so
vielfältig aufgestellt ist, braucht es Dialogveranstaltun-
gen, um etwas Einzigartiges, Innovatives und Gemein-
schaftsfähiges zu schaffen», unterstrich Edina Kurjako-
vic, Geschäftsleiterin der Kooperation, die Bedeutung
dieser Phase. Als Schlussresultat aus den Dialoganläs-
sen wurde das erste Kapitel des Regelwerks, einer An-
leitung für das Projekt, geschrieben.

In dieser Phase war nun nicht mehr die ganze Klasse
von Tina Wasmer aus dem Schulhaus Wartegg invol-
viert. Die Klasse benannte vielmehr fünf Fachleute, die
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weiterhin stellvertretend für die Kinder, die künftig auf
demAreal wohnen werden, mitdiskutierten. Irina Sucur
(S.77), Isabel Furrer (S.91), Marcel Baumeler (S.82),
Philomena Feller (S.87) und Rochel Feliz Chavez be-
gleiteten die Dialoganlässe aktiv.

Dialog #1: Aussenraum

46 Gäste nahmen am ersten Dialog der Kooperation
am 21. November 2018 teil. Nach einer kurzen Einfüh-
rung durch den Architekturhistoriker Christoph Schläp-
pi diskutierten die Teilnehmenden und die Expertinnen
und Experten «KinderPlanenStadt» an sechs Themen-
tischen: «Durchwegung und Erschliessung», «Aussen-
raum», «Öffentlichkeit und Privatheit», «Adressbildung
| Identifikation | Identität», «Sicherheit» und «Miteinan-
der». Diese Gespräche wurden vonModeratorinnen und
Moderatoren am Schluss zusammengefasst und im Ple-
um präsentiert.

Rolle Expertengruppe:
– Teilnahme an der Diskussion

Dialog #2: Klima, 2000-W-Gesellschaft

Am 20. März 2019 debattierten 55 Gäste am Dialog #2
über das Klima und die 2000-Watt-Gesellschaft. Wie
konzipiert man Gebäude, damit sie ökologisch verträg-
lich und nachhaltig sind? Das Publikum erhielt Inputs
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aus drei Perspektiven – u. a. Expertengruppe «Kinder-
PlanenStadt». Die Kinder erklärten, wie der Klimawan-
del vom Menschen abhängig ist und dass er mit der
Industrialisierung begonnen hat. Vor der Industrialisie-
rung gab es weniger Naturkatastrophen, heute schmel-
zen die Gletscher und Tierarten sterben aus.Was können
wir aus Sicht der Expertinnen und Experten von «Kin-
derPlanenStadt» tun?Mehr Bäume pflanzen, Solar- und
Windenergie nutzen, lange Auto- oder Flugreisen ver-
meiden, das Licht immer ausschalten oder Energiespar-
lampen benutzen. Fazit: Kinder sollen auch hier mitbe-
stimmen können! Daraufhin diskutierten die fünf Ex-
pertinnen und Experten «KinderPlanenStadt» an ver-
schiedenen Tischen mit den Erwachsenen zu den zwei
Fragen «Was kann ich für das Gebäude tun?» und «Was
kann das Gebäude für mich tun?».

Rolle Kinder:
– Inputreferat zum Klimawandel
– Teilnahme an Tischdiskussionen
– Teilnahme am Schlusspodium (Rochel, Marcel)

Dialog #3: Soziale Nachhaltigkeit, Nachbarschaft

Zum dritten Dialog lud die Kooperation am 4. Ju-
ni 2019 ein. Es nahmen 75 Personen teil. Bei die-
sem Austauschtreffen ging es um verschiedene Aspek-
te des Zusammenlebens. Zu Beginn wurden 5x5 Minu-
ten Inputreferate präsentiert – auch von den Expertin-
nen und Experten «KinderPlanenStadt». Sie legten dar,
was sie überhaupt unter Gemeinschaft und Zusammen-
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leben verstehen. Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft,
eine Wohngemeinschaft für Jung und Alt und ein noch
besseres Kennenlernen der nahenGassenküche wünsch-
ten sie sich. In unterhaltsamen Kurz-Sketches wur-
den die angesprochenen Punkte prägnant fürs Publikum
verdeutlicht. Auf die Inputreferate folgte das «Speed-
Dating»:Während 6Minuten hatten die Teilnehmenden
in Zweiergruppen Zeit, um sich gegenseitig kennenzu-
lernen und ihre Gedanken zum Thema Nachbarschaft
auszutauschen. «Welche Bedürfnisse werden ans eige-
ne Wohnumfeld gestellt?», «Was bedeutet Toleranz im
(Wohn-)Alltag?», «Was ist eine lebendige Überbauung
– und wann wird es zu lebendig?», «Und was bedeu-
tet Durchmischung?» Die Kinder haben rege diskutiert
und veschiedene Menschen kennengelernt. Aus zeitli-
chen Gründen haben sie den Anlass nach dem Speed-
Dating verlassen. Ihre Schlussstatements haben sie Cla
Büchi übergeben, der sie dem Publikum vorgelesen hat:
Kinder brauchen Räume, in denen sie sich treffen und
aufhalten können – aussen wie innen. In diesen Räumen
entstehen Freundschaften untereinander und über die
Freundschaft der Kinder entstehen Verbindungen zwi-
schen den Erwachsenen, man lernt sich kennen. «Das
Areal bietet mehr Potenzial für Freundschaften als ein
Einfamilienhausquartier», las Büchi aus dem Fazit.

Rolle Kinder:
– Inputreferat und Kurz-Sketches
– Teilnahme am Speed-Dating (6 Runden)
– Wichtigste Aussagen als Fazit festhalten
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Dialog #4: «Thesen, Regelwerk, Dialog»

Zum Abschluss der Dialogphase wurde der vierte Dia-
log am 30. Oktober 2019 durchgeführt. Es nahmen rund
70 Personen teil, auch die Expertengruppe. An dieser
Schlussveranstaltung wurden die Thesen, welche als
Resultat der drei vorherigen Dialoganlässe resultierten,
nochmals in Gruppen und im Plenum reflektiert. Die 29
Thesen bilden das Regelwerk, welches die Erwartungen
an den Städtebau und den Aussenraum im Rahmen der
Entwicklung der Industriestrasse beschreibt. Gemein-
sam mit vier Erwachsenen haben die Expertinnen und
Experten die These «Kinder» unter die Lupe genommen.
Wichtigste Aussagen sind: nicht viel vorgeben, unter-
schiedliche Aussenflächen für jedes Alter schaffen und
nicht vergessen: Tiere, Tiere, Tiere.

Rolle Kinder:
– Teilnahme an Tischdiskussion
– Diskussion im Plenum
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«Den Stall fand ich besonders
cool, oder denWohnwagen,
der so in einemGarten stand.
Sehr speziell, das sehe ich
nicht jeden Tag.»
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Irina Sucur berichtet

Name: Irina Sucur
Alter: 12 Jahre
Hobbys: Serbischer Volkstanz, Reiten

So möchte ich später wohnen:
Nicht alleine, in der Nähe der Stadt und einer Schule,
in einem Haus mit Garten.

Das Projekt «KinderPlanenStadt» war aufregend. Am
Anfang waren wir sehr frei und haben einfach mal aus
Ton Figuren und Häuser gemacht. Dann lernten wir
beim Spazieren das Industriestrassen-Areal kennen und
schauten alles genau an. Den Stall fand ich besonders
cool, oder den Wohnwagen, der so in einem Garten
stand. Sehr speziell, das sehe ich nicht jeden Tag.

Mich hat vor allem ein Grund motiviert, als Expertin
weiterhin dabei zu sein: Später mal sagen zu können:
«Ich habe hier auf diesem Areal etwas bewirkt!»

Ich war bei der Gruppe, die sich mit der Häuser- und
Dachnutzung beschäftigte, das fand ich cool. Bis jetzt
habe ich nämlich selten Häuser gesehen, auf deren Dä-
chern etwas war. Mir gefiel es, zu diskutieren, was dort
oben alles sein könnte. Am Boden hatten wir sowieso
nicht genug Platz, alles wäre ein bisschen eingequetscht
gewesen, ein Spielplatz und ein Labyrinth … das wäre
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eng geworden! So kamenwir auf die Idee, das Labyrinth
auf das Dach zu tun.

Als Erstes haben wir mit Holzblöcken und Karton die
Formen und Übergänge hingelegt und aufgezeigt, was
wir machen möchten. Wir mussten auf vieles Acht ge-
ben, zum Beispiel auf die Höhe der Bauten oder auf
die Häuser, die unter Denkmalschutz stehen. Man kann
nicht einfach kommen und alles abreissen. Dann haben
wir alles eingezeichnet, wo und in welcher Form wir
die Häuser gerne möchten. Überraschend war, dass wir
zu Beginn normale Formen wollten. Das wurde aber ir-
gendwann langweilig, somachten wir uns daran, rundli-
che Balkone zu basteln. Diese Formen haben wir ausge-
schnitten, jeden Stock einzeln, dann dieses Modell auf
ein Stäbchen gesetzt und angemalt … Es hat recht lange
gedauert! Ich finde aber, so ist es schön farbenfroh.

Bei unserem Modell gibt es draussen nicht nur Bän-
ke, auf denen man sitzen kann, sondern auch einen
Spielplatz. Die Aussenraum-Gruppe hat darauf geach-
tet, dass es Sitzmöglichkeiten für ältere Menschen gibt,
wo sie sich treffen und reden können. Es gibt auch Figu-
ren, auf welche die Kinder klettern und sich dazu eine
eigene Geschichte ausdenken können. Das ist zum Spie-
len sehr wichtig. Und es gibt ein WC, dann muss man
nicht immer gleich nach Hause pressieren. Das WC ist
möglichst in der Mitte gebaut, so ist es gut erreichbar
für alle.

Nach der Abgabe des Modells gab es ja noch die Dia-
logveranstaltungen, bei einer ging es um das Klima. Ich
finde es gut, dass die Erwachsenen unsere Anliegen ak-
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zeptieren und ernst nehmen. Dieses Thema war mir am
wichtigsten – zum Beispiel wegen des Abfalls. Eigent-
lich, wenn man sich umschaut, hat es relativ wenig Ab-
falleimer in der Stadt. Vor allem für PET, Karton, Papier
oder Alu. Trennstationen sind selten.

Ich finde es faszinierend, dass wir seit Mitte der 5. Klas-
se nun an diesem Projekt sind. Und bis jetzt haben wir ja
«nur» geplant, es steht ja noch nichts!Wenn sie zu bauen
anfangen, werde ich sicher genau hinschauen. Ichmöch-
te gerne mehr über das Bauen lernen. Wenn ich heute
vorbeifahre, schaue ich schon automatisch auf das Are-
al und interessiere mich, was dort passiert.

Ich wechsle jetzt in die Oberstufe und wir müssen das
Projekt mit der neuen Lehrperson besprechen.Wennwir
uns mit den Architekten treffen, würde ich sie fragen,
was sie vorhaben und vielleicht vonseiten der Kinder
Ideen aufzeigen.Wenn sie zumBeispiel imAussenraum
kein Wasserspiel oder keinen Bach einplanen, fände ich
das schade. Das wäre wirklich cool! Zum Füssebaden im
Sommer! Die Erwachsenen würden vielleicht eher nur
eine Schaukel und eine Rutschbahn planen, aber Kinder
wollen auch hüpfen, plantschen und klettern. Ein Tram-
polin oder ein Baumhaus ist eine Abwechslung. Wenn
Kinder jeden Tag das Gleiche tun, verleidet es ihnen.

Die Umgebung, in der ich wohne, finde ich eigentlich
ganz gut. Es ist nahe an der Schule, ich muss nicht lange
gehen. Der See ist auch gleich da sowie der Robinson-
Spielplatz. Wir haben sogar einen Garten, das ist ein
grosser Pluspunkt. Vor Kurzem war ich mit meiner Fa-
milie in Lissabon in den Ferien, dort habe ich stark auf
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die Häuser geachtet. Es gab viele spezielle, zum Bei-
spiel solchemit herausstehenden Ecken. Davon habe ich
gleich Fotos gemacht!

Am meisten freue ich mich nun auf den Austausch mit
den Architekten – ich möchte später auch mal was mit
Architektur machen. Sehr cool finde ich vor allem In-
nenarchitektur. Durch dieses Projekt ist mir bewusst ge-
worden, dass ich aber allgemein Architektur gut finde.
Nun will ich rausfinden, wohin das gehen kann.
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«Heute weiss ich, dass
wenn Architektinnen und
Architekten ein Haus
bauen, sie nicht schnell,
schnell etwas zeichnen
und dann denken, ah!
so sollte es aussehen,
mal schauen. Dahinter
steckt ganz viel Planung.»

«Ich war überrascht, wie
lange das geht. Sie fangen
ja erst im Jahr 2021 an der
Industriestrasse zu
bauen an.»
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Marcel Baumeler erzählt

Name: Marcel Baumeler
Alter: 12 Jahre
Hobby: Squash

So möchte ich später wohnen:
Nahe an der Stadt, dass man einkaufen gehen kann.
Mit Kippfenstern und genügend Steckdosen.

Ich erinnere mich, dass das Projekt eher plötzlich kam.
AmAnfang hatten wir nicht viel mit der Industriestrasse
zu tun, ich bin höchstens mal kurz dort durchgefahren.
Mich nimmt es allgemein wunder, was auf dem Areal
nun passiert. Darum wollte ich in die Expertengruppe.
Ob etwas von unseren Plänen umgesetzt wird?Was steht
amEnde dort? Die Industriestrasse ist speziell, nicht wie
jede andere Strasse, wie ein Industriegebiet halt.

Unsere Gruppe hat den Aussenpark gestaltet. Wir hat-
ten viel Spass, das alles zu bauen. Mein Highlight! Zu-
erst haben wir gemeinsam überlegt, was wir überhaupt
wollen. Dann haben wir einfach drauflos gebaut und ge-
schaut, was allen noch in den Sinn kommt. Ganz genau
geplant habenwir nicht, aber eine riesige Liste gemacht,
was unbedingt da sein muss. Beim Aussenraum waren
Trampoline sehr beliebt, bei allen. Wir bastelten vor al-
lem Spielgeräte, viele verschiedene, für kleine und gros-
se Kinder. Die Tierfiguren auf dem Kiesplatz sind zum
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Beispiel für die Kleinen, für die Grossen gibt es dafür
viel Natur.

Auf dem Modell sieht man das Labyrinth und die mög-
liche Dachnutzung, zum Beispiel einen Unterstand zum
Grillieren oder einen Pool. Auf unserem Aussenmodell
haben wir einen Bach eingeplant. Dabei habe ich mir
gedacht, dass das Wasser aus einer ewl-Quelle sprudelt
und die Kinder diese alsWasserplausch nutzen könnten.
Wenn es heiss ist, geht man vielleicht nicht in die pralle
Sonne auf einen Kiesplatz, auf dem die Steine glühen.
Wenn esWasser gibt, lockt das Leute an.Wir haben auch
einen Kiosk eingeplant, der ist einfach praktisch: Man
nimmt ein bisschen Geld mit, kann dort etwas kaufen
und muss so nicht gleich nach Hause, wenn man sei-
ne Trinkflasche vergessen hat oder so. Man kann länger
draussen bleiben. Wenn Architekten wie Cla mehr auf
die Kinder hören würden, wäre es sicher anders. Den
Spielplatz im Hirtenhof haben ja auch Kinder gestaltet.
Sie wissen einfach besser, was sie wollen, und dort sieht
man es.

An den Dialogveranstaltungen haben wir jeweils eine
kleine Präsentation gemacht. Oft diskutierten wir mit
den Leuten. Einmal waren ich und ein Erwachsener
ganz unterschiedlich drauf, nicht in der gleichen Stim-
mung zum Reden – könnte man sagen. Er wollte keine
Kippfenster. Aber ich finde das eine gute Innovation,
so muss man nicht das ganze Fenster aufmachen. Ich
bin einer, der die Fenster immer kippt. Er meinte aber,
so verliere man viel Energie. Aber ich rede gerne und
schaue, was dabei rauskommt. An diesen Veranstaltun-
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gen finde ich es wichtig, dass die Leute gefragt werden,
wie sie es denn machen würden.

Die Architektinnen und Architekten könnten auch
schallschluckende Mauern oder Fassaden machen,
wenn draussen jemand den Rasen mäht oder Kinder
mit «Trottis» unterwegs sind, dass man das nicht so
stark hört. Diese Idee kam mir bei diesen Dialogveran-
staltungen. Heute weiss ich, dass wenn Architektinnen
und Architekten ein Haus bauen, sie nicht schnell,
schnell etwas zeichnen und dann denken, «ah, so sollte
es etwa aussehen, mal schauen …». Dahinter steckt
ganz viel Planung. Ich war überrascht, wie lange das
geht. Sie fangen ja erst 2021 an der Industriestrasse zu
bauen an.

Ich möchte in der Expertengruppe weitermachen, auch
wenn ich jetzt in die Sekundarstufe wechsle…Wirmüs-
sen halt schauen, wie das geht. Es wäre schade, wenn
nicht. Wenn ich die Architekten nochmals treffe, würde
ich sie fragen, was sie bauen und was ihnen wichtig ist.
Und dann auch sagen, was mir wichtig ist. Ich könnte
vielleicht noch lernen, was genau geplant ist. Wenn sie
etwas nicht umsetzen, frage ich, warum nicht.

Mit meiner Umgebung bin ich sehr zufrieden, ich bin
schnell am See und Pingpongspielen kann ich auch in
der Nähe. Nach diesem Projekt fällt mir jetzt mehr auf,
wenn ein Haus eher eng oder weit gebaut ist. In Luzern
bei der Kantonalbank zum Beispiel gibt es ein Haus,
das zwischen zwei Häuser reingequetscht wurde.

Jetzt freue ichmich auf meine Sommerferien, vor allem,
weil ich danach nicht mehr in die Primarschule muss.
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Und dann freue ich mich auf das Treffen mit den Ar-
chitekten – ich hatte noch nie mit einem zu tun ausser
mit Cla. Ich werde wohl eher Informatiker als Architekt,
aber das ist noch nicht ganz sicher.
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«Das war mein erstes öffent-
liches Auftreten— heute sind
wir schon routinierter.»

«Mich hat es gefreut, mich
mit anderen Leuten auszu-
tauschen. Dabei spielte das
Thema Klima eine grosse
Rolle.»

«Es wäre wirklich schlecht,
wenn es immer heisser würde.
Darum haben wir viele Bäume
gepflanzt.»
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Philomena Feller sagt

Name: Philomena Feller
Alter: 12 Jahre
Hobbys: Reiten, Langlaufen und Zeichnen

So möchte ich später wohnen:
In Zukunft möchte ich ähnlich wohnen wie an der
Industriestrasse geplant: mit vielen Familien
zusammen, mit einer Dachterrasse und viel Wiese.
Sehr gemeinschaftlich. Und nicht zu sehr im
Stadtzentrum, ich bin nicht so ein Stadtmensch.

Wir haben vom Projekt «KinderPlanenStadt» von un-
serer Lehrerin erfahren, sie hat Andeutungen diesbe-
züglich gemacht. Dann führte sie uns durch eine Grup-
penübung: Wir sollten unsere Pulte umstellen. Es ging
darum, Wohnblöcke mit den Pulten zu machen. In ei-
ner Projektwoche waren wir dann nur an der Industrie-
strasse unterwegs und haben das Modell gestaltet. Zu-
erst dachte ich mir: «Gut! Keine Schule!», mit der Zeit
hat es mir aber sehr gefallen und es wurde mir egal, ob
es Schule war oder nicht. Ich finde das Projekt sehr cool.

Bei der Industriestrasse bin ich schon vorher ein paar
Mal mit dem Velo vorbeigefahren, gekannt habe ich
aber nur die Gassenküche. Ich halte mich gerne beim
Fussballstadion bei den Familiengärten auf, dann muss
ich auch bei der Industriestrasse durchfahren. Beim
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Wartegg hat es ein Pumptrack, dort bin ich auch gerne,
denn da treffen sich ganz andere Leute zum Velofahren.

Wir haben dann im Projekt die ganze Gegend ange-
schaut, waren auf dem ewl-Gebäude und haben Leute
und Bewohnende besucht. Alle haben über ihre Arbeit
und das Leben dort erzählt, das hat uns einen anderen
Blickwinkel aufgezeigt. Mir hat das viel Spass gemacht,
das Arbeiten mit Karton und in den Gruppen. Wir wa-
ren dann bei jemandem, der dort in einem Wohnwagen
wohnt – dass Menschen so wohnen können, hat mich
ein bisschen schockiert. Mich hat auch gewundert, wie
er den Wagen dorthin transportieren konnte? Irgendwie
war das für mich unmöglich zu glauben.

Ich habe vor allem die Häuser gestaltet. Wir haben in
meiner Gruppe drauf geschaut, dass sie kinder- und fa-
milienfreundlich sind. DieWände machten wir sehr far-
big. Auf dem Dach sollte man Fläche nutzen können,
sodass man eine gute Aussicht hat. Bäume waren uns
auch wichtig, für eine Schaukel oder einfach zum Klet-
tern. Rampen für das Velo und das Kickboard sind eben-
falls cool und müssten da sein. Cool ist auch, wenn das
Areal verwinkelt ist, damit man sich verstecken kann.

Als die Modelle fertig waren, haben wir sie vorgestellt.
Das ist mir sehr in Erinnerung geblieben, da waren wir
auch noch die ganze Klasse. Das war mein erstes öf-
fentliches Auftreten – heute sind wir schon ein bisschen
routinierter. Mich hat es gefreut, mich mit anderen Leu-
ten auszutauschen. Dabei spielte das Thema Klima eine
grosse Rolle. Es wäre wirklich schlecht, wenn es immer
heisser würde. Darum habenwir viele Bäume gepflanzt.
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An den Dialogen habe ich gute und schlechte Erfahrun-
gen gesammelt: Es kam sehr drauf an, mit welchen Leu-
ten man geredet hat. Manche sind offener als andere.

Wir wurden dann für die Expertengruppe ausgewählt.
Ich war motiviert, weil ich unbedingt wollte, dass das
Projekt weitergeht. Es hat mich auch sehr inspiriert und
ich hatte viele neue Ideen für meine Comics. In einem
geht es um die Umgebung der Industriestrasse. Gestaltet
habe ich schon immer gerne, neu habe ich gelernt, dass
man auch mit Architektur kreativ sein kann. Ich wusste
nicht, dass das Gestalten so vielfältig ist.

Ich bin gespannt, wie die Architektinnen und Architek-
ten auf uns und unsere Ideen reagieren. Wichtig fin-
de ich, dass auf den Dächern Sonnenkollektoren ange-
bracht werden und auch für Kinder etwas gemacht wird.
Ich möchte die Architektinnen und Architekten beein-
drucken, dass sie denken: «Wow, diese Kinder können
was!» – falls sie das nicht jetzt schon denken.

Das Areal schaue ich jetzt mit ganz anderen Augen an.
Vorher dachte ich, da seien nur Obdachlose und mich
hat der Ort richtig gegruselt. Heute tut er das nicht mehr.
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«In letzter Zeit habe ich oft
Häuser oder Plätze ange-
schaut undmir gedacht, Oh!
da fehlt dies oder — Ah!
da könnte man noch das
machen’. Vor dem Projekt
habe ich nie an das gedacht.»
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Isabel Furrer erläutert

Name: Isabelle Furrer
Alter: 12 Jahre
Hobby: Gestalten

So möchte ich später wohnen:
In einer Wohnung, in einer Siedlung,
wo es mehrere Blöcke und viele Kinder
rundherum hat. Mit einem Spielplatz.

Irgendwie konnte ich mir das Projekt nicht ganz vor-
stellen, also damals, als die Lehrerin uns das erste Mal
davon erzählt hat. Es war eine grosse Idee: Wir arbeiten
an einem ganzen Quartier! Mit der Zeit hat es mir aber
richtig gut gefallen und ich habe gespürt, dass es etwas
Kreatives ist. So arbeite und lerne ich gerne.

AmAnfang haben wir uns mit der Umgebung der Indus-
triestrasse bekannt gemacht und geschaut, was dort alles
passiert und welche Leute dort sind. Wir haben unsere
Ideen mit Basteln umgesetzt und sie aufgezeigt. Mit Ar-
chitektinnen undArchitekten und anderen Leuten haben
wir uns viel ausgetauscht.

Vor dem Projekt bin ich fast nie an der Industriestras-
se gewesen, höchstens mal in der Nähe … dort bei der
Farbmühle. Da gab es einen Bastelkurs, den ich besuch-
te. Mir hat es sehr geholfen, dass wir Leute, die dort
wohnen und arbeiten, kennengelernt haben. Dadurch
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weiss ich, was in den Häusern alles vorgeht. Mit der
ganzen Klasse, Cla und Tobias gingen wir in verschiede-
ne Quartiere und haben uns Innenhöfe angeschaut. Cla
hat uns alles erklärt, auch wie und warum die Höfe so
aussehen. Das fand ich spannend. Auch das Auftreten
und die Berichterstattung in der Zeitung waren sehr auf-
regend. Es gab Broschüren mit unseren Gesichtern drin,
das fand ich cool.

Zum Aussenraum gab es eine Gruppe, in der war ich
aber nicht dabei, darum kann ich nicht genau sagen, was
sie sich im Detail dachten. In meiner Gruppe zum La-
byrinth war es so, dass wir nicht wirklich auf das Klima
geschaut haben – es gibt ja nicht so viel, das man in ei-
nem Labyrinth klimatechnisch anpassen könnte. Einzig
die Abtrennungen haben wir aus Büschen gemacht.

Die Dialoge waren interessant, weil ich und auch die an-
deren Kinder nicht so oft mit Erwachsenen diskutieren
– ausser mit Lehrpersonen oder unseren Eltern. Ich ha-
be mich respektiert gefühlt, viele haben oft genickt und
waren interessiert. Einzig beim ersten Dialog haben die
Erwachsenen uns manchmal nicht ausreden lassen, das
fand ich nicht so gut.

Zum Klimadialog: Ich fand es toll, dass wir das aufge-
frischt haben. Vielen Leuten ist es bewusst, aber nicht
so, dass sie etwas dagegen tun würden. Beim dritten
Dialog hatten wir ein Speed-Date, dort hat eine Frau
erzählt, dass sie in einem Van gelebt hat. Da drin hat
man einfach ein Bett und wohnt da. Im Internet habe
ich mehr über diese Wohnform erfahren und jetzt über-
lege ich mir, ob ich das auch mal ausprobieren werde.
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In letzter Zeit habe ich oft Häuser oder Plätze ange-
schaut und mir gedacht, «Oh, da fehlt dies» oder «Ah,
da könnte man noch das machen». Vor dem Projekt habe
ich nie an das gedacht. Ich wollte im Projekt weiterma-
chen, um zu sehen, wie die Architektinnen und Archi-
tekten weiterarbeiten. Sie sollen uns zuhören und nicht
von uns denken, wir seien Kinder und wissen darum
nichts. Falls das so wäre, wäre es besser nicht so.

Auf den anstehenden Austausch mit den Architektinnen
und Architekten freue ich mich sehr. Es ist jetzt viel
Zeit vergangen, seit wir mit «KinderPlanenStadt» etwas
gemacht haben. Das Endergebnis ist ja noch weit weg,
aber ich hoffe, dass ich dann zufrieden bin und unsere
Ideen integriert wurden.

Im Sommer bin ich gerne am See, nur zwei Minuten von
unserer Wohnung entfernt hat es eine Treppe direkt in
den See. Mit Kolleginnen bin ich dort oft. Wenn es aber
kälter wird, bin ich viel auf dem Spielplatz und esse dort
manchmal auch Znacht.

Wenn ich älter bin, könnte ich mir vorstellen, Grafike-
rin zu werden. Architektur ist auch auf meiner Wunsch-
Berufsliste, aber ein bisschen weiter hinten. Beim Be-
such an der Industriestrasse haben wir ein Animations-
Atelier besucht. Diesen Beruf finde ich auch interessant,
das kam dann auch auf diese Liste.
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«Kinder zu befragen, fällt den
Leuten vielfach gar nicht ein.
Wennman aber Kinder nicht
fragt, dann sagen sie auch
nichts.»
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TinaWasmer meint

Name: Tina Wasmer
Alter: 29 Jahre
Hobby: Natur geniessen und kreativ sein
Beruf: Primarlehrerin 5./6. Klasse

So möchte ich wohnen:
Irgendwo, wo es einen Treffpunkt gibt; das fehlt
mir momentan. Ich kenne nur zwei Familien
von 13 in meinem Wohnhaus, schade!

Ich durfte mit meiner 5. Klasse in das Projekt «Kinder-
PlanenStadt» 2018 einsteigen. Tobias Naunheim von
der Quartierarbeit Tribschen/Langensand/Schönbühl
hat mich angefragt: «Könntest du mal im Team rum-
fragen, wer dieses Projekt machen möchte?» Ich
antwortete ziemlich schnell: «Nein, ich frage nicht, ich
möchte das machen!» Ich war sofort Feuer und Flam-
me; denn es ist aussergewöhnlich, dass man die Kinder
wirklich nach ihrer Meinung fragt und sie tatsächlich
ernst nimmt. Zudem ist so ein Projekt viel die besse-
re Lebensschule, als wenn ich einfach nur etwas zum
Thema Architektur unterrichten würde.

Wir beschlossen schnell, eine Projektwoche nach den
Osterferien 2018 zu machen. Nach dem ersten Treffen
im Dezember ging es zügig und wir planten gemeinsam
die ersten vier Lektionen. Angefangen haben wir mit ei-
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nem Quartierrundgang: Die Kinder zeigten auf, was sie
in ihrem Quartier gut und was schlecht fanden. Bei re-
gelmässigen Treffen diskutierten wir Erwachsene, was
die Kinder schon wissen und was nicht, ob die Vermitt-
lung funktionierte oder nicht. Die Planung war rollend.

Ich bin als Lehrperson sehr flexibel, dieses rollende Vor-
gehen störte mich überhaupt nicht. So musste ich halt
mal nach einemUnterrichtsblock sagen, dass die Kinder
es nicht verstanden haben, und dann haben wir es wie-
derholt. Cla Büchi hat meiner Meinung nach unglaubli-
che Fortschritte gemacht, was die Übersetzung von Ar-
chitektursprache in Kindersprache anbelangt. An diese
Sprache muss man sich zuerst einmal gewöhnen!

Bei den Kindern bemerkte ich eine grosse Veränderung
nach dem Besuch der Gassenküche und der Ateliers auf
demAreal. Da ging wirklich ein Lichtlein auf: «Ah, die-
seMenschen leben hier!» Die Kinder mussten sich stark
damit auseinandersetzen, dass diese Menschen nicht
einfach verschwinden. Sie fragten sich, was sie machen
können, damit die Kinder der künftigen Überbauung
keine so grosse Angst haben. Diese Angst hatten sie
nämlich selbst – einige aus der Klasse haben vor der
Gassenküche die Strassenseite gewechselt. Am Schluss
war aber klar, dass diese Menschen ihnen nichts antun.
Die Entwicklung von der kindlichen Angst zum teenie-
mässigen «schon okay» war interessant.

Bei dem Modellbau war einer Gruppe dann ganz wich-
tig, die Dächer zu nutzen und Verstecke zu bauen. Sie
platzierten auf dem Dach ein Labyrinth.Bei der ande-
ren Gruppe standen die Häuser im Fokus. Diese hätten
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sie auch rund denken können, aber sie wurden konven-
tionell eckig und so angesetzt, dass ein grosser Innen-
hof entstand. Es war ein grosses Anliegen, verschiedene
Gänge, Brücken oder Rampen mitzudenken – nicht nur
Treppen, sondern kreativere Zugänge zu Häusern. Ich
hoffe, das wird von den Architekten beachtet. Ich bin
mir aber bewusst, dass es anspruchsvoll ist.

Ganz speziell fand ich, dass ein Kind beim geplanten
Fluss darauf aufmerksam machte, dass dieser aber roll-
stuhlgängig und auch für Leute mit Kinderwagen be-
gehbar sein müsse. Das hat mich beeindruckt! Dieser
Gedanke, dass da nicht jeder oder jede einfach so dort
drüberlaufen kann ...

Mein grösster Lerneffekt? Die Kinder! Ich sehe sie ja
fast nur im Setting der Schule. Sie jetzt während eines
Projekts zu begleiten, war schön und anders, weil al-
le meinten, es gebe keine Leistung und keine Bewer-
tung. Für mich bedeutete dies, dass ich ihnen aktiver
sagen musste, dass ich ihre Arbeit sehe und schätze.
Für das Modell mussten sie auch umrechnen, wie gross
ein Mensch im Vergleich zum Modell sein muss. Mir
kam dann schnell die Erkenntnis: «Wir machen ja Ma-
the hier!» Da musste ich schmunzeln, das fand ich cool.

Für die ganze Klasse sehe ich das Ergebnis durchzo-
gen – einzelne Kinder haben sehr viel mitgenommen
und andere vielleicht weniger. Für einige Kinder ist das
Projekt zu Ende. Sie wissen zwar, dass es noch weiter-
geht, aber sie haben ihren Teil dazu getan. ImUnterricht
merkt man aber schon, dass das Thema immer noch be-
schäftigt: Bei den freien Vorträgen wählte jemand das
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Thema Innenarchitektur oder sie gehen am Zukunftstag
in ein Architekturbüro schnuppern. Das fand ich schön,
dass sie diesen Beruf besser kennengelernt haben.

Die fünf Expertinnen und Experten – die sind wirklich
dabei. Ich habe ihnen bei Diskussionen, die sie mit Er-
wachsenen führten, zugehört und war beeindruckt, was
sie alles wissen. Manchmal ja auch mehr als die Er-
wachsenen selbst. Diese fünf haben aktiv an den Dia-
logveranstaltungen teilgenommen. Sie haben sich zum
Beispiel fürs Thema Klima in der Schule schon mittels
eines Vortrags vorbereitet, so kam die Diskussion auch
in die Klasse. An denVeranstaltungen haben sie probiert
zu erklären, was die 2000-Watt-Gesellschaft ist. Geübt
haben sie das in der Klasse. Die Eltern dieser fünf Kin-
der sind auch weiterhin an Bord, ohne die würde es wohl
nicht weitergehen.

Für mich ist das Projekt ja nun definitiv zu Ende. Ich
würde eigentlich gerne noch ein bisschen weiterma-
chen, ich fand es eine super Zusammenarbeit. Nächstes
Mal würde ich sicher mehr Zeit vor der Modellabgabe
einrechnen; die Klasse kam da ein bisschen in den Stress
und wir auch. Die Projektwoche war in der Woche vor
Abgabetermin des Modells.

Ich habe noch nicht oft von solchen Projekten gehört,
abgesehen von der Planung von Spielplätzen, da war so-
gar ich schon einmal dabei, als ich ein Kind war. Sonst
wird noch sehr wenig getan. Das könnte man in allen
Bereichen ändern. Kinder zu befragen, fällt den Leuten
vielfach gar nicht ein. Wenn man aber die Kinder nicht
fragt, sagen sie auch nichts.
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«Ich glaube nicht, dass es
in erster Linie nur darum geht,
dass die Architektinnen
und Architekten die von den
Kindern formuliertenWünsche
eins zu eins so umsetzen.»

«Viel elementarer ist
der kreative Austausch und
die Sensibilisierung der
Planenden bezüglich jener
Anliegen, die den Kids
wichtig sind. Auf diesem
Weg können diese Themen
in diesem grossen und
komplexen Ganzen weiter-
gedacht und darin
Unterschlupf finden.»
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Tobias Naunheim illustriert

Name: Tobias Naunheim
Alter: 32 Jahre
Hobbys: Flanieren, Eishockey, Jassen, Musik
immer und überall

So möchte ich wohnen:
Irgendwo, wo man miteinander in den Austausch
kommt. Meinen Kindern würde ich so einen
Aussenplatz, wie ihn die Klasse geplant hat,
sehr gönnen.

Ich arbeite bei der Stadt Luzern bei der Quartierar-
beit Tribschen/Langensand/Schönbühl. Wir sind von
der Kooperation Industriestrasse für das Projekt Kin-
derPlanenStadt angefragt worden. Wir haben viel Er-
fahrung darin, wie man das Wissen von Kindern zu ih-
rem Lebensraum abholt und wie die von den Kindern
formulierten Anliegen in die Erwachsendenwelt über-
setzt werden. Das Resultat? Spielplätze, Zwischennut-
zungen, Schulhausbauten etc., welche die Stadt zusam-
men mit Kindern und Jugendlichen partizipativ plant
und erstellt.

Meine Rolle in diesem Projekt war vor allem organi-
satorischer und konzeptioneller Art. Es ging Stück für
Stück vorwärts, dafür mussten wir viel gemeinsam re-
flektieren. Es gab schon ein Grobkonzept, welches wir
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zusammen erarbeiteten, aber dannmusste gerade zu Be-
ginn immer wieder viel angepasst werden. Zwischen
den verschiedenen Phasen waren die Schulklasse und
die Quartierarbeit auch mal losgelöst von der Koopera-
tion Industriestrasse tätig. Das Büro der Quartierarbeit
ist auf dem Schulhof – diese Nähe hat stark beigetragen
zur unkomplizierten und einfachen Zusammenarbeit.

Das Projekt klang sehr reizvoll, war aber auch mit viel
Unsicherheit verbunden, da wir in dieser Dimension
noch nichts Ähnliches umgesetzt haben. Wir wussten
nicht genau, wohin der Weg geht. Es ist einmalig, dass
sich Kinder und Jugendliche an der Planung eines Sozi-
alraums in diesem Rahmen beteiligen. Denn: «Kinder-
PlanenStadt» hat von Anfang an und über einen langen
Zeitraum das Wissen der Kinder eingeschleust.

Gemeinsam setzen wir dort an, wo die Kinder sich am
besten auskennen. In der ersten Phase gingen wir auf ei-
nen Quartierrundgang. Welches Wissen über ihren Le-
bensraum haben sie? Dann fand eine Überleitung statt
zur Industriestrasse, die wir isoliert betrachteten. Be-
sonders in Erinnerung ist mir, wie stark sich das Bild
der Kinder von der Industriestrasse gewandelt hat. Was
passiert dort? Was ist das für ein Kosmos? Warum gibt
es Ateliers? Diese lebendigen Geschichten, das war für
die Kinder sehr spannend. Sie wussten mit der Zeit um
die Besonderheit dieses Ortes – und haben dabei viele
Vorurteile abgebaut.

Während des Modellbaus gab es eine Bubengruppe und
eineMädchengruppe, das hat sich so ergeben, wir haben
das nicht gefördert. Es gab auch eine dritte, gemisch-
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te Gruppe. Ein paar Jungs haben mit mir den Aussen-
raum erarbeitet. Wir haben uns Inspiration im Wald ge-
holt, dort fanden wir Materialien für das Modell. Das
grosse Thema der Jungs war, die Natur zurück in den
öffentlichen Raum zu holen, wobei Wasser eine zen-
trale Rolle spielte. Einen Aussenraum herzustellen, der
natürliche Nischen beinhaltet, um sich zu verstecken,
möglichst ausserhalb der Sichtweite von Erwachsenen.
Dafür steht exemplarisch das Baumhaus. Es war für die
Kids ganz schnell klar, dass der Aussenraum zum Be-
wegen und Austoben einladen und hier Begegnungen
stattfinden sollen.

Ich finde es eindrücklich, dass die Klasse erstens ein
Sensorium für Räume entwickelt hat und zweitens sich
nun für diesen Ort verantwortlich fühlt. Bei den fünf
Kindern aus der Expertengruppe, die im Anschluss ans
Klassenprojekt bei den Dialogveranstaltungen und den
Werkstattsitzungen dabei waren, stelle ich bezüglich
Auftrittskompetenz und Verständnis von Planungspro-
zessen einen grossen Fortschritt fest. Sie haben eine
riesige Verantwortung übernommen. Sie sehen sich als
Stellvertretende der Kinder, die dort leben werden. Das
ist ein sehr nachhaltiger Effekt – nebst dem natürlich,
dass sie gelernt haben, Pläne zu lesen, mit Medien um-
zugehen, zu verhandeln, zu kritisieren und Kompromis-
se zu schliessen.

Durch die vier Dialogveranstaltungen sowie die Werk-
stattsitzungen kam die Expertengruppe mit den Archi-
tektenteams in Kontakt. Es war spannend, wie die Er-
wachsenen dort auf die Kids reagierten. Sie mussten
zuerst realisieren, dass die Kinder nun wirklich mitre-
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den. Ich glaube nicht, dass es in erster Linie nur darum
geht, dass die Architektinnen und Architekten die von
den Kindern formulierten Wünsche 1 zu 1 so umsetzen.
Viel elementarer ist der kreative Austausch und die Sen-
sibilisierung der Planenden bezüglich jener Anliegen,
die den Kids wichtig sind. Auf diesemWeg können die-
se Themen in diesem grossen und komplexen Ganzen
weitergedacht und darin Unterschlupf finden. Die Kids
darin zu unterstützen, war für mich etwas vom zentrals-
ten meiner Mitarbeit.

Persönlich habe ich gelernt, wie man so ein Projekt me-
thodisch aufgleist. Und dass man gewisse Methoden
auch schnell verwerfen und neu gestalten muss. Eine
Herausforderung war, die Begriffe kindgerecht zu ver-
mitteln. Da brauchte es immer wieder Schritte zurück,
wenn zum Beispiel ein Theorieblock sehr harzig war.
Den haben wir dann nochmals wiederholt oder komplett
neu gestaltet. Man muss sehr flexibel sein in einem sol-
chen Projekt – das sollten wir aber in unserer Berufs-
gattung, der Soziokulturellen Animation, sowieso.

Wenn es wieder zu so einem Projekt kommt, wissen wir
ganz viel mehr! Nach der Jurierung waren die Kids zum
Beispiel recht kaputt, am Ende des Projekts hätten wir
uns nochmehr Zeit nehmen dürfen. Aber sonst: Ich wür-
de es nochmals ähnlich machen.

Man sollte die Anliegen der Kinder in allen Bereichen
einbinden und sie als Expertinnen und Experten be-
trachten! Ich finde es extrem begrüssenswert, dass dies
nun im Städtebau Einzug hält. Durch solche Partizipati-
onserfahrungen engagieren sie sich womöglich auch in
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Zukunft anderweitig, gerade weil sie realisieren: Auch
ich kann etwas verändern. Das ist ein wunderbarer Teil
meiner Arbeit, dass ich hier mithelfen kann. Man muss
die Einbindung von Kindern und Jugendlichen einfach
gut begleiten. Sie haben eine tolle eigene Sicht, die sehr
viel Wahrheiten aufdeckt und nicht realitätsfern sein
muss. Dazu muss man die Kinder aber gut abholen.
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«Grundsätzlich ist es nicht
Usus, dass Kinder mit uns
zusammenarbeiten.
Aber wenn es darum geht,
Stadtteile zu gestalten,
werden immer öfter die
Bewohnendenmiteinbezogen.
Das geht meiner Meinung
nach heute gar nicht mehr
anders.»
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Julie Studer resümiert

Name: Julie Studer
Alter: 36 Jahre
Hobby: Lesen und Ausflüge

So möchte ich wohnen:
Ich finde Rückzugsorte wichtig, die Durchmischung
von Arbeit und Wohnen und auch nutzungsneutrale
Räume. Altbauten gefallen mir sehr gut, aber auch
die Häuser, die wir planen. In jedes würde ich
einziehen wollen! In einem reinen Wohnquartier
möchte ich zum Beispiel nicht wohnen wollen.
Träumen tue ich von einer Dachterrasse.

Ich bin Julie Studer, im Berner Architekturbüro Rolf
Mühlethaler arbeite ich nun seit zwei Jahren. Vorher ha-
be ich in Basel studiert, lange in Berlin gelebt und mich
stark mit dieser Grossstadt auseinandergesetzt. Im Pro-
jekt Industriestrasse bin ich seit demWettbewerb dabei,
wir haben uns mit sehr viel Freude und Elan in dieses
Projekt reingegeben – wir waren häufig vor Ort und ha-
ben auch Bewohnende getroffen. Es macht Spass!

Dass nun auch Kinder mitreden, wurde uns an der Wett-
bewerbsausstellung bewusst, an der Vernissage. Dort
stand das Kinder-Modell: farbenfroh und lebendig. Wir
haben alle ein bisschen schmunzeln müssen und sag-
ten uns: «Lustig, schau mal, die haben auch Brücken
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gebaut!» Es gab einige Parallelen. Zum Beispiel auch
die Körnigkeit, die kleineren Volumen, der Aussenraum,
der viele verschiedene Dinge miteinbezog.

Später gab es dann eine Informationsveranstaltung und
wir sahen, mit wie viel Sorgfalt nicht nur die Kinder da-
bei sind, sondern auch die Personen, die sie in diesem
Projekt begleitet haben. Das hat mich beeindruckt. Wie
vielWert diesem Prozess beigemessen wird. Die Kinder
haben sich auf alle Veranstaltungen sehr gut vorbereitet.
In der ersten ging es um den Aussenraum. Da sassen sie
mit uns am Tisch als Vertretende der künftigen Genera-
tion, die dort leben wird. Ich denke, das war sehr hilf-
reich, auch, dass so zahlreiche Leute mit vielen Ideen
an den Dialoganlässen teilnahmen. Das, was die Kinder
dort gesagt haben, ist vielen wohl auch in Erinnerung
geblieben. Ich habe das Gefühl, dass jüngere Menschen
Dinge ein bisschen direkter ansprechen.

Wir sind im Moment im Vorprojekt, das wird noch bis
Anfang 2020 dauern. Unser Büro ist zuständig für die
Aussenraumgestaltung und für den Städtebau. Wir ha-
ben versucht, die Gebäudevolumen und die Gebäudehö-
he mal festzulegen, sodass wir auch sehen, wo Gassen
entstehen. Mit den anderen zwei Architekturbüros tref-
fen wir uns nun monatlich, wir reden darüber, wie die
Häuser aussehen können. Es kam auch ein neues The-
ma auf: Wir haben realisiert, dass nicht alle diese Ge-
meinschaftlichkeit möchten. Zum Beispiel planen wir
Möglichkeitsräume. Es gibt eine Grundstruktur, aber
die Menschen können diese in Beschlag nehmen. Sie
können diese Räume mal als Terrasse lassen, als freien
Aussenraum, jemand kann sich dort einfach einrichten.
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Wir haben Brücken auf den Dachterrassen, sodass man
Gemeinschaften bilden kann. Unser Traum war immer
ein Weg vom einen Ende zum anderen – dass man über
die Dächer gehen kann und es so eine neue Vernetzung
und einen neuen Weg gibt. Das stiess aber nicht über-
all auf Begeisterung. Vor einigen Wochen haben wir al-
le Genossenschaften nochmals eingeladen und erklärt,
wieso wir das gerne so hätten, was wir uns darunter
vorstellen. Am Schluss hatten wir etwa doppelt so viele
Brücken wie vorher, das hat uns sehr gefreut. Jede Ge-
nossenschaft ist anders und hat andere Vorstellungen.

Wir als Architekturschaffende planen nach dem Raum-
programm, wir müssen die Anzahl Wohnungen einhal-
ten. Bei den Aussenräumen konnten wir am freisten
sein, das haben wir auch gemacht. Aber ich denke, die
Leichtigkeit, die diese Kinder bzw. heute fast Jugendli-
che mitbringen, die fehlt uns als Architekten trotzdem.
Es bleibt nach wie vor wichtig, sich das Modell der Kin-
der immer wieder vor Augen zu halten. Die Genossen-
schaften haben ja leider nicht das Geld, auf dem Dach
zum Beispiel einen Pool zu realisieren. Aber das far-
bige Modell aus dem Workshop und die Gedanken da-
zu nehmen wir sehr gerne mit. Interessanterweise haben
wir bei der letzten Besprechung bemerkt, dass es nach
wie vor gemeinsame Elemente gibt. Das Labyrinth fan-
den die Kinder ja extrem wichtig, das hat keinen Platz,
so wie es ist. Wir haben aber dann darüber geredet, dass
vielleicht das ganze Areal als Labyrinth fungiert. Die
Kinder finden dort versteckte Plätze, an denen sie sich
wohlfühlen, die Erwachsenen auch.
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Alle beteiligten Architektinnen und Architekten haben
regelmässig Sitzungen im Rahmen einer Werkstatt, die-
se nennt sich «mon oncle», wie unser Projekt. «Mon
Oncle» ist der Titel eines Films von Jacques Tati. In
der Werkstatt geht es darum, die lebendigen Elemente
unserer Planung behalten zu können. Dass die Kinder
in dieser Werkstatt dabei sind, hatte etwas ganz Selbst-
verständliches. Jetzt, als wir das Projekt nochmals an-
geschaut haben, haben wir aber bemerkt, dass wir zu
komplex erklären, auch wenn wir darauf geachtet ha-
ben, das nicht zu tun. Es war schwieriger, wenn die Ar-
chitektinnen und Architekten ganz konkret miteinander
sprechen. Die Kinder mussten dann auch wieder in die
Schule gehen und wir haben nicht abgemacht, wie es
weitergeht. Da sind ja aber Cla Büchi und Edina Kurja-
kovic dran. ImMoment planen wir vor allem die Häuser
und ihr Innenleben, aber wenn der Aussenraum wieder
ein Thema wird, sind sie hoffentlich erneut dabei.

Dieses Areal ist einzigartig und uns war es wichtig,
möglichst viel von dieser Stimmung mitzunehmen. Es
gibt zum Beispiel keine privaten Aussenräume mehr.
Wir haben eine Idee, Dinge, die vor Ort vorhanden sind,
zu benutzen, in Form einer Bauteil-Börse. Es ist uns
wichtig, dass die Lebendigkeit und Vielfältigkeit die-
ses Ortes bleibt: dass Menschen kommen und gehen
und sich Orte aneignen und wieder hergeben. Da kön-
nen wir Architektinnen und Architekten einen Rahmen
schaffen, ob es klappt oder nicht, hängt aber von der
Mitwirkung aller ab.

Grundsätzlich ist es nicht Usus, dass Kinder mit uns zu-
sammenarbeiten. Aber wenn es darum geht, Stadtteile
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zu gestalten, werden immer öfter die Bewohnendenmit-
einbezogen. Das geht meiner Meinung nach heute gar
nicht mehr anders – gerade wenn es sich um ein grösse-
res Areal handelt, auf dem bereits bestehende Gebäude
einbezogen werden sollen. Bei vielen Städteplanenden
und Architekturschaffenden ist das angekommen.
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Kooperation dankt allen

Wir blicken auf ein tolles Projekt zurück. AmAnfang
stand die Überzeugung, die Zielgruppe «Kinder» in
die Arealentwicklung einbeziehen zu wollen.

Das Wohnumfeld von Kindern bestimmt ihre Le-
bensqualität und Entwicklungsmöglichkeiten. Die
Ökonomisierungder städtischenAussenräumeund
Vereinnahmung durch den Verkehr hat den Frei-
raum der Kinder stark reduziert und sie in ihrer Be-
wegungsfreiheit eingeschränkt. Wir glauben, dass
der städtische Freiraum vermehrt unter der Be-
rücksichtigung der Bedürfnisse von Kindern ent-
wickelt werden soll. Darum wollten wir schon sehr
früh, nämlich parallel zumProjektwettbewerb, Kin-
dern die Möglichkeit bieten, ihre Vorstellung eines
Lebensraumes zu entwickeln, der ihre Bedürfnisse
und Wünsche erfüllt.

Wir erarbeiteten einen Konzeptentwurf, wie der
Einbezug erfolgen sollte, aber wussten noch nicht
genau, mit welchen Kindern wir zusammenarbei-
ten wollten. Zurückblickend war es ein wichtiger
Entscheid, auf die Quartierarbeit der Stadt Luzern
zuzugehen, von derenWissen und Erfahrungenwir
sehr profitierten. Durch sie ergab sich auch der
Kontakt zur Schule Wartegg und der 5. Klasse, mit
der wir schliesslich das Projekt durchführten. Für
uns war die Zusammenarbeit mit der Schulklasse
in verschiedenster Hinsicht eine tolle Erfahrung.
Erstens konnten wir die Kinder bereits früh in den
Planungsprozess einbinden und ihre Sicht auf die
Arealentwicklung in Erfahrung bringen. Und sie



haben uns ziemlich klar und deutlich sagen kön-
nen, was ihre Bedürfnisse und Ansichten sind.
Zweitens bot sich den Kindern die Möglichkeit,
Kompetenzen in der Architektur und der Stadtpla-
nung zu erlangen. Die Kinder haben dadurch viel
Selbstvertrauen gewonnen und fühlten sich ernst
genommen. Drittens: Sie haben uns und unsere
Ideen während der Dialogphase reflektiert. Diese
Reflexion wirkt sich weit tiefer auf das Projekt aus,
als auf den ersten Blick ersichtlich. Wir freuen uns,
dass die Expertengruppe das Projekt weiterhin
begleitet. Wir sind gespannt, wie sich die Kinder
entwickeln und welche Auswirkungen dies auf das
Projekt und die Projektbeteiligten hat. Schliesslich
werden die Expertinnen und Experten amEnde des
Projekts junge Erwachsene sein. Mit ihnen diese
Entwicklung in der Auseinandersetzung mit dem
Projekt zu erleben, ist ein Prozess, denwir in keiner
Weise missen wollen.

Unser grosser Dank gilt den Kindern und mittler-
weile Jugendlichen der Expertengruppe, der gan-
zen Schulklasse 5b, der Klassenlehrerin und Fach-
lehrerinnen, derQuartierarbeit unddenPlanenden.
Nicht zuletzt geht auch ein grosser Dank an die Ge-
nossenschaften, diediesenProzessmitunterstützt
haben und sich für dieses Experiment begeistern
liessen.

Edina Kurjakovic & Cla Büchi





Die Kooperation Industriestrasse sammelt bei der Entwicklung
des Areals Industriestrasse Erfahrungen und profitiert von einem
grossen Wissensschatz der fünf beteiligten Wohnbaugenossen-
schaften. Die Kooperation versteht sich als eine lernende Orga-
nisation. Unsere Erfahrungen und unser Wissen möchten wir mit
allen, die an nachhaltigem Bauen, an dialogischen Bauprozessen
und an gemeinnützigem Wohnbau interessiert sind, teilen. Des-
halb erscheinen in einer Reihe jährlichmehrere Publikationen, die
unser Wissen, unsere Erfahrungen sowie Themen, Prozesse und
Schritte der Entwicklung eines neuen Stücks Stadt Luzern auf-
nehmen und festhalten.

Die Kooperation Industriestrasse besteht aus 5 Genossenschaf-
ten:

– allgemeine baugenossenschaft luzern abl
– Baugenossenschaft Wohnwerk Luzern
– Liberale Baugenossenschaft Tribschen-Sternmatt Luzern
– Gemeinnützige Wohnbaugenossenschaft Industriestrasse GWI
– WOGENO Luzern Genossenschaft

Dieser Genossenschaftsverband realisiert bis 2025
eine neue Überbauung auf dem Areal Industriestrasse.







allgemeine baugenossenschaft luzern abl
Baugenossenschaft Wohnwerk Luzern
Gemeinnützige Wohnbaugenossenschaft Industriestrasse Luzern GWI
Liberale Baugenossenschaft Sternmatt Tribschen LBG
WOGENO Luzern Genossenschaft
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